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abhängen , sondern auch je nach deren Zweckbestimmung von der Akustik und Optik.
Der goldene Schnitt wolle auch dafür namhaft gemacht werden ; es gibt auch einen
goldenen Schnitt der Farbe neben dem der linearen Darstellung . Auch die Wirkung eines
Bauwerkes wird durch Licht und Schatten bedingt , nicht einzig durch seine Linien¬
führung . Das Relief spricht gleichfalls mit.

Alle diese Proportionen , von denen die stetige geometrische als die schönste be¬
zeichnet wird, sollen heutzutage »als etwas unmeßbares , als gefühlmäßig im Geiste des
Künstlers entstehendes « genommen werden . So die einen ! Andere wollen »Freiheit
des Schaffens von Fall zu Falk gelten lassen «, womit wir wieder beim Kautschuk an¬
gelangt wären . Von dieser »Freiheit « wird aber von dritter Seite behauptet , daß sie
sich für die Modernen sehr gut mit »Willkür « übersetzen ließe und daß es in der Tat
selten etwas willkürlicheres , zerfahreneres als die moderne Architektur gäbe . An Stelle
eines neuen Stils suche man sich durch Neuerfindung von »Motivchen « abzufinden , an¬
statt in neuen Raumlösungen sich zu ergehen , »die mangels jeglichen Verständnisses für
Harmonie meist elend genug ausfielen«. So etwa Dr . phil . FRITZ HÖBER (Frankfurt 1906)
in seiner an sich interessanten »Vorstudie zur Systematik der Architekturproportionen «.
Das ist nun individuell ! Da aber diesen theoretischen Untersuchungen , die sich fast
durchweg nur mit antiken Tempeln , Querschnitten christlicher Kirchen und Kathe¬
dralen befassen , zur Zeit ein besonderer Wert beigelegt wird , darf diese Erscheinung
in einem »Lehrbuch «, auch wenn sein Rahmen noch so eng gefaßt werden muß,
nicht übergangen oder gar totgeschwiegen werden , da sie zum Nachdenken Veran¬
lassung gibt.

Raumarchitektur . Den Ausführungen über die Verhältnislehre muß die Be¬
trachtung über die Raumarchitektur im einzelnen nach ihrer historischen Aufeinander¬
folge und nach den Zweckbestimmungen der Räume folgen . Hier sei der Satz von
Jos . Bühlmann 59) an die Spitze gestellt : »Die architektonische Ausbildung des Raumes
hat sich mit derjenigen des Äußern auf eine Stufe zu stellen , wenn das Bauwerk in
seiner Gesamtheit zu einem vollendeten Kunstwerk gestaltet werden soll.«

Die Wirkung eines Wohnraumes wird durch seine Größe , seine Lage im Bau und
das Ebenmaß seiner Verhältnisse — Länge , Breite zur Höhe — bestimmt , dann durch
die Art seiner Beleuchtung mittels Seiten- oder Zenithlicht bei ein- oder mehrfachem
Lichteinfall oder gepaartem Seiten - und Zenithlicht . Die Belichtung kann unmittelbar
aber auch sekundär sein.

Jeder Raum wird begrenzt durch Fußboden , Wände und Decke . Die Form der
Decke ist mitbestimmend für den Eindruck des Raumes . Sie kann horizontal ab¬
schließend durch eine Balkenkonstruktion oder in der verschiedenartigsten Weise gewölbt
(Tonnen-, Kreuz -, Kuppel -, Kloster -, Spiegelgewölbe ) und aus Steinen oder Surrogaten
hergestellt sein . Den Ausschlag für die Stimmung eines Raumes gibt seine deko¬
rative Ausstattung und sein Mobiliar , sowie das verwendete Material nach Kostbarkeit
und Farbe.

Heizung , Verschlüsse der Fenster - und Türöffnungen , Teppiche und sonstige
schmückende Stoffe machen den Wohnraum behaglich ; die Versehung des Wohnbaues
mit Wasser , verbunden mit der Ableitung der Gebrauchswasser , Bade- und Toilett¬
einrichtungen , Anlagen von künstlichen Lichtquellen steigern die Behaglichkeit.

Nutz - und Verkehrsräume sind zu unterscheiden . Zu letztern werden Gänge,
Vorplätze und Treppenhäuser gerechnet . Sie müssen bequem gelegen sein und richtig
in der Größe bemessen , in einem guten Verhältnis zueinander stehen.

59) »Gestaltung der äußern und innern Architektur «, Handb . der Arch.
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Wie weit und auf welche Art diesen allgemeinen Sätzen in den Wohnbauten zu ver¬
schiedenen Zeiten entsprochen worden ist , sollen die folgenden , historisch geordneten
Bilder zeigen. Es können von Innenräumen hier nur in Betracht kommen , die

a) des römischen Stadthauses der Kaiserzeit,
b) des mittelalterlichen Hauses vom XIII. bis XV . Jahrhundert,
c) des Wohnhauses der Renaissance bis zur letzten Phase dieses

Stils , einschließlich der Empire - und Biedermeierzeit.
a) Das römische Stadthaus der Kaiserzeit . Eine Beurteilung der römi¬

schen Hauseinrichtung setzt die genauere Kenntnis der antiken Häuslichkeit voraus.
Das Haus kehrt sich nach innen und bildet eine Welt im Kleinen ; auf den Ausblick
nach der Straße mit ihrem Getriebe ist beim Stadthaus verzichtet . Alle Kunst ist auf

Abb . 137. Das Innere eines römischen Hauses.

das Innere verwiesen . Um das Tablinum gruppieren sich die Höfe — Atrium und
Peristyl — und um diese wieder die Konversations -, Empfangs -, Wohn - und Schlaf¬
zimmer, die ihr Tageslicht allein von den Höfen aus empfangen ; untergeordnete Räume
erhalten ihr Licht nur durch die Türöffnungen . Vom Tablinum aus beherrscht der Be¬
sitzer mit einem Blick die ganze Anlage nach dem Atrium und Peristyl mit den an¬
liegenden Gelassen — ein wundervolles architektonisches Bild (vgl. Abb . 137) 6o). Höchster
Reiz und Vollkommenheit eines bürgerlichen Heims und der Art zu Wohnen.

Uber die Proportionen der Innenräume geht VlTRUV nicht leicht hinweg , er will
bestimmte Verhältnisse befolgt wissen, z. B. für das Atrium im Grundplan ein solches
yon 2 : 3 oder 3 : 5, wobei seine Höhe um - geringer als seine Länge zu nehmen ist.
Die Lichtöffnung in der Decke ist \ oder f so breit zu machen als die Schmalseite

6°) Die Abb . 137, 170 u. 171 sind BÜHLMANN, aus Hellas und Rom, von J . von Falke entnommen.
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des Atriums , ihre Länge im Verhältnis . Für das Tablinum schreibt er als Breitenmaß
§ und bei größern Häusern { oder f der Atriumsbreite vor, während seiner Höhe ~ der
Breite zuzulegen sei. Das Peristyl , soll - länger als breit sein und die Säulen da¬
selbst so hoch als die Säulenhalle tief. Die Höhen der Alae sollen ihrer Breite
gleich sein, die wieder f —| der Länge des Atriums haben muß . Speisesäle sollen,
was für alle Säle von rechteckiger Form gilt , ein Verhältnis im Grundriß von i : 2

haben und deren Höhe nach der Formel a ^ bestimmt werden , wobei ab die
2

Breite , ac die Länge bedeutet . Quadratische Säle (Speisesäle ) sollen if mal so hoch
als breit sein — also allenthalben Angaben für die kubischen Verhältnisse der einzelnen
Binnenräume!

In technischer Beziehung sind nacheinander die Herstellung und Ausstattung von
Fußböden , Wänden und Decken zu betrachten.

a) Fußböden sind als Estriche (Lehmschläge ) behandelt oder durch Steinplatten her¬
gestellt , auch mit Mosaiken, letztere bis zur höchsten künstlerischen Vollendung , bedeckt.
Aus bunten Marmortafeln zusammengestellte geometrische Muster, Blumengewinde , Linien¬
ornamente und figürliche Darstellungen in Stein- und Tonstiftenmosaik kamen zur Aus¬
führung. Der gute Geschmack hätte figürliche Darstellungen als Fußbodenschmuck
unterlassen und nur Flächenornamente bringen müssen . Auch Muster , die den Schein
erwecken , als sei die Fläche uneben , waren abzulehnen.

ß) Die Wände steigen senkrecht empor und erhalten bei dem Anschluß an die
Decken meist einen Abschluß durch ein feines Stuckgesimse ; die Wandflächen sind mit
Putz abgeglättet und mit Fresko -Malereien bedeckt . Das Schema für diese ist eine
Dreiteilung der Höhe nach , bestehend aus niederem Sockel , darüber eine gestreckte
Feldereinteilung und über dieser einen breiten abschließenden Fries . Charakteristisch
ist die Abstufung der Farbenwerte nach oben , der Sockel meist schwarz , die Felder
braunrot , der Fries weißlich, Halbtöne sind vermieden , nur ganze (heraldische ) Farbentöne
sind ausgeführt . Die älteste Weise zeigt den sog . Inkrustationsstil (Nachahmung von
Marmorplattenbekleidungen durch Malerei), die folgende Periode umzieht die Felder mit
ziemlich strengem Architekturwerk , wie bei Gelegenheit der Charakteristik des Hauses
schon erwähnt , und schmückt deren Mitten mit Medaillons, Stillleben , Landschaften und
schwebenden Figürchen . Manche derselben haben künstlerischen Wert , wurden wohl
im Atelier hergestellt und später vom Besteller oder Käufer eingesetzt . An ihre Stelle
treten zuletzt phantastische , ägyptisierende (alexandrinische ) Dekorationen , über die sich
Vitruv (Lib. VII , 5) bitter äußert : »Dahin hat es die neue Mode gebracht , daß man
infolge träger Nachlässigkeit schlechter Kunstrichter für die wahre Trefflichkeit der Kunst
keinen Sinn mehr hat « und weiter : »Der durch krankhafte Geschmacksrichtung getrübte
Sinn aber ist nicht imstande , das anzuerkennen , was Würde und Schicklichkeitsgefühl
zulassen «. Zu allen Zeiten die gleichen Klagen über den Verfall der Kunst und den
verderbten Geschmack der Künstler , gegen das Ende einer ehedem begehrten Kunst¬
weise, besonders wenn das Neue nichts besseres bringt . Rom kränkelte am Alexandriner-
tum , das Rokoko am Japanertum und unsere Zeit an beiden.

Die Wanddekorationen sind durchweg als bleibende , unveränderliche gedacht , sie
gestatteten kein anderes Beiwerk . Zuweilen treffen wir auch die Wand aufgelöst , die
Fläche durch Malerei in einen Wald oder einen Garten verwandelt , zwischen denen
phantastische Architekturen , Säulenhallen u. dgl . sichtbar werden , um den Eintretenden
zu täuschen , den Raum scheinbar zu vertiefen . Aber dafür sind diese Dinge nach unsern
Begriffen nicht geschickt genug gemacht . Auf die Sockelflächen sind meist Wasser¬
pflanzen und allerlei Getier aufgemalt.
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y) Die Fenster - und Türöffnungen waren, soweit es sich bei ersteren um Sicher¬
heitsmaßnahmen handelte , mit Eisengittern verschlossen , sonst auch mit Glastafeln, die
bei größeren Abmessungen in Metallsprossen gefaßt waren.

Türöffnungen wurden im Innern wohl vielfach durch Stoffe (Vorhänge ) verhüllt , aber
auch durch Holztüren geschlossen , die als gestemmte Arbeiten (Rahmen und Füllungen)
ausgeführt wurden . Die Beschläge zum Beweglichmachen der Türen waren als Aufsatz¬
bänder hergestellt , so daß nur die Hülsen in die Erscheinung traten . Schwere Türen
saßen außerdem auf Stiften in Metallpfannen , um nicht das ganze Gewicht der Türflügel
auf die Kloben zu bringen . Die Sicherheitsverschlüsse waren Riegelschlösser aus Holz
oder Metall. Die Vor- und Rückwärtsbewegung der Riegel geschah vermittels Stäbchen
oder bei den Metallschlössern durch ein Zahnrädchen , das in einen gezahnten Riegel ein¬
griff — unser heutiger Basküle -Verschluß , nur in horizontalem Sinne angewendet . Die
Türen wurden oft verschwenderisch ausgestattet durch Fournieren mit kostbaren Hölzern,
Elfenbein-, Metall- und Schildpatteinlagen und reichen Besatz von kupfernen , eisernen
oder bronzenen Nägeln und Rosetten . Die Holzverbindungen sind die heute noch
üblichen, eine Befestigung der Holzteile untereinander durch Metallschrauben ist nicht
bekannt geworden.

o) Die Decken . Den Abschluß der Atrien und Peristyle nach oben stellte man vielfach
durch das Sparrendach her oder man fügte unter diesem eine wagerechte Holzkassetten¬
decke ein. Die Stirnseiten bei den Holzkonstruktionen wurden nach dem Impluvium zu
mit buntgefärbten , mit Wasserspeiern besetzten Terrakottakästen und reliefierten Friesen
besetzt und gegen das ablaufende Meteorwasser geschützt . In den Prunk- und Wohn¬
räumen treten neben kassettierten , polychromen Holzdecken die gewölbten , mit Putz über¬
zogenen Steindecken auf, die hell und leicht mit Rankenwerk bemalt waren, wohl aus
praktischen Gründen , da sie schon des Lampenrußes wegen , öfters im Anstrich erneuert
werden mußten . Bei größeren Räumen traten an Stelle der glatten auch die kassettierten
gewölbten Decken.

e) Treppen in den Wohnhäusern nach den Obergeschossen und Kellerräumen waren
meist primitive Gebilde, einarmig aus Holz oder Stein ausgeführt und nur bei Monu¬
mentalbauten groß und prächtig mit Ruheplätzen angelegt (Kaiserpaläste , Theater,
Amphitheater ). Auf das Vorhandensein von Warmluftsammeiheizungen wurde bereits
hingewiesen, ebenso auf die Wasserversorgung und Kanalisation , desgleichen auf das
Vorhandensein der Aborte im Hause.

Die Ausstattung der Wohnung mit kostbaren Möbeln , als Tischchen , Sessel , Truhen,
Gefäßen aus Edelmetall , Glasarbeiten , Triklinien , orientalischen Teppichen , Ruhebetten,
Tafel- und Speisegeschirren aller Art , Beleuchtungskörpern (Lampen , Kandelabern aus
Ton und Metall) stellte die künstlerische Harmonie mit der geschmückten architekto¬
nischen Dekoration her . Dazu der Aufwand an Statuen , Fontainen und Blumengärten.
»Im antiken Hause waltete die Kunst überall bis ins kleinste hinein .«6')

Die Karolingischen Bauten bilden das Übergangsglied von der antik - christlichen
zur romanischen Bauweise , die von den sächsischen Kaisern an bis zum Zeitalter
der Hohenstaufen gerechnet werden kann. Die Bezeichnung »romanisch « stammt aus
dem verflossenen Jahrhundert , das Mittelalter kannte sie nicht . Wenn im vorhergehen¬
den Abschnitt gesagt wurde , daß die Wohnbauten der deutschen Städte bis ins XII . und
XIII. Jahrhundert über den altgermanischen Holz- und Lehmbau nicht hinauskamen , so
kann noch ergänzend hinzugefügt werden , daß auch bei den Steinburgen des X. Jahr-

6l ) Vgl . Sabina oder Morgenszenen im Putzzimmer einer reichen Römerin von C. A. Böttiger , 1806;
»Kunst im Hause « von Jacob Falke , Wien 1873; »Hellas und Rom « von J . Falke (ohne Dat .); »Baukunst
der Römer « im Handbuch der Architektur von Jos . Durm , 1905.
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Kunderts nicht über den reinen Zweckbau hinausgegangen wurde und daß bei beiden
von einer Kunst keine Rede sein kann.

b ) Romanische Wohnhäuser sind selten , wo solche erhalten geblieben , sind sie
durch Restauration verdorben , so daß sie ein richtiges Bild nicht mehr geben (Haus am Markt
in Gelnhausen ). Wo das Außere dem Restaurator zum Opfer fiel, ist auch mit dem
Innern nicht mehr zu rechnen . Völlig verloren oder stillos verdorben ! Was von antiker
Kunst beim Niedergang des römischen Reiches verloren ging , mußte das Mittelalter
wieder erfinden. — Wenn auch die mittelalterliche Wohnung »ein Schritt rückwärts«
im Wohnbau bedeutet , so ist in ihr doch der Keim eines »Vorwärts « zu finden, weil
im allgemeinen nach richtigen Grundsätzen in der Kunst verfahren worden ist. Einen
einheitlichen Plan oder ein Prinzip wie beim antiken Haus wird man im ganzen Mittel¬
alter beim Wohnbau vergeblich suchen . »Kunst und Wohnlichkeit « fehlen bei ihm,
und Gesetze über die Anordnung , Folgerichtigkeit und Proportionen der Räume werden
auch bei bestem Willen nicht herausgeklügelt werden können , weder in den Gelassen
der Rittersitze noch in denen städtischer Wohngebäude . Wohl wird dort von künst¬
lerisch geschmückten Hallen »dem Mittelpunkt des ritterlichen Lebens «, von denen ge¬
trennt die Wohn - und Schlafräume und die Kinder - und Gesindezimmer lagen , berichtet
als architektonisch bedeutende Momente im Bau, hier erfahren wir nur, daß im Vorderteil
des Privathauses die Läden , Werkstätten und Magazine , nach rückwärts die Wohn - und
Schlafzimmer lagen , die eines Schmuckes nicht bedurften.

Verputztes und unverputztes Mauerwerk zeigten die mit zweifelhafter Malerei be¬
deckten Zimmerwände , die in der Folgezeit durch Teppichbehänge und Holztäfe¬
lungen verdrängt wurden . Zeichnung , Farbengebung und Modellierung standen auf
niedriger Stufe , sie waren mehr »aus der Tiefe des Gemütes als auf Grund eines ge¬
sunden Naturstudiums gemalt «. Aber sie stimmte zu den übrigen Unbeholfenheiten
des Raumschmuckes . Gelbliche und braune Töne , Weiß und Schwarz waren bis zum
XII . Jahrhundert vorherrschend und eine Änderung trat erst ein , als man mit den
farbenprächtigen Werken des Orients bekannt wurde . Das »Gold« spielte in der
Dekoration wieder eine führende Rolle , die ihm früher Griechen , West - und Oströmer
durch glänzende Erfolge in leuchtenden Vorbildern gesichert hatten (Ravenna , Konstan¬
tinopel usw.).

Der Fußboden in den mittelalterlichen Wohnungen bestand im Erdgeschoß aus
gestampftem Estrich , der im Sommer mit Gras, Laub und Blumen bestreut , im Winter
mit Stroh bedeckt wurde. In bessern Räumen waren farbige Steinplatten oder kleine
gebrannte , zuweilen auch bunt glasierte Tonfließen mit eingegrabenen Ornamenten im
Gebrauch . Hölzerne Dielenboden blieben , wo sie angewendet wurden , einfach und
kunstlos . Durch Auflegen von Teppichen wurden diese Fehler in der Dekoration einiger¬
maßen verbessert . Jene spielen auch sonst eine Rolle , indem sie zu Abteilungen in
größern Gelassen , vor Fenster und Türen als Mittel gegen Zugluft , besonders aber in
Schlafzimmern und Damentoiletten verwendet wurden , wo sie entschieden zur Erhöhung
der Behaglichkeit beitrugen . Miniaturen aus dieser Zeit legen Zeugnis von deren aus¬
giebiger Verwendung ab.

Die Decken der Wohngelasse wurden nach den gleichen Quellen , auch gewölbt,
bestanden aber hauptsächlich aus Holzbalken mit anfangs nur bunt aufgemalten Ver¬
zierungen , die später plastischen Ornamenten weichen mußten ! Den Holzbalkendecken,
die die Konstruktion offen zeigten , folgten die mit Brettern verschalten und durch Fugen¬
leisten gedichteten Flachdecken , deren Brettflächen mit arabeskenartigem Ornament
bemalt waren . Die offen liegenden Balken wurden profiliert oder mit Laubwerkschnitzereien
verziert , vielfach aber auch nur durch Abziehen der Kanten ausgezeichnet . Sie erhielten
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ein besonderes Auflager auf aus den Wandflächen vorkragende Steinkonsolen oder auf
Ortbalken, die auf Konsolen ruhten.

Die Fenster . Verschlossen wurden die Fensteröffnungen durch innere oder
äußere Holzläden , einmal als Sicherheitsmaßnahme , dann, um in beliebigem Maße Luft
und Licht in die Gelasse einführen zu können und um sich gegen die Unbilde der
Witterung zu schützen . Damit verbunden waren später bewegliche Fensterrahmen , die
mit in Wachs getränkter dünner Leinwand oder geöltem Papier überspannt oder mit
Täfelchen aus geschabtem Horn oder Plättchen aus Marienglas und zuletzt mit in Blei
gefaßten, kleinen gegossenen Glasscheiben ausgesetzt waren. Letztere waren von qua¬
dratischer, rechteckiger oder runder Form (Blitzen). Auf Miniaturen und größeren Ge¬
mälden aus dem XIV. Jahrhundert ist diese Anordnung mannigfach dargestellt . Die
Glasfenster bilden nach diesen den Abschluß nach außen ; der Ladenverschluß , die
Sicherheitsmaßnahme ist nach innen verlegt in Form von zwei- oder vierteiligen , mit
Eisennägeln beschlagenen , dicken Holzläden . Also einmal Permanentfenster mit innern
Läden, das andere Mal Fenster mit äußern Läden.

Die Flügel waren mit Lange - und Winkelbändern , die auf Kloben saßen , beschlagen,
und wurden durch Vorreiber geschlossen . Die Fenster saßen , nicht wie heutzutage , in
Brüstungshöhe , sondern fingen meist hoch über dem Boden an. Zu den Fensterplätzen
mußte man hinaufsteigen.

Die Türen waren gespündet , die Flächen vielfach mit Stoff (Leder ) überzogen , über
den die Eisenbeschläge , in sehr hübscher Zeichnung , sich über die ganze Fläche ver¬
ästelten. Verschlossen wurden sie durch eiserne Riegelschlösser . Eigenartig in formaler
und technischer Beziehung war diese Behandlung der Schreiner -, Glaser- und Schlosser¬
arbeiten im Hause , auf höherer Stufe der Kunst und Technik als die antiken stehen sie
aber nicht.

Die Beheizung großer Räume (Hallen und Säle) geschah durch offene Herdfeuer,
auch mittels Hypokaustenanlagen durch warme Luft (im Kloster Maulbronn noch gut
erhalten). An Stelle der offenen Herdfeuer traten die Kaminfeuer , die schon vom
XII. Jahrhundert ab zahlreicher wurden . Die Kamine gehören dann zum bedeutendsten
monumentalen Schmuck der Wohnräume.

Die romanischen Möbel wurzeln mehr in der Zimmermannstechnik als in der Tisch¬
lerei, und erweisen sich als schwere , wenn auch oft mit reichen Schnitzereien bedeckte
und bunt bemalte Stücke , die mit farbigen Stoffen belegt waren. Polstermöbel kannte
das Mittelalter nicht . Metallene Stücke sind meist antike Überbleibsel oder unter dem
Einfluß der Antike entstanden.

Das Prunkgeschirr stand auf einem besondern , etagenartig aufgebauten Schaukasten,
diesem gegenüber , mit hoher Lehne , der Ehrensitz des Hausherrn . Auf dem Kaminsims
war metallenes Hausgeräte aufgestellt . Kerzen auf kunstvoll gearbeiteten Leuchtern ver¬
breiteten neben Hängeampeln ihr Licht.

Das Hauptstück des herrschaftlichen Mobiliars war das Bett , das in karolingischer Zeit
noch aus Bronze gefertigt gewesen zu sein scheint , aber seit dem XII. Jahrhundert aus Holz
geschnitzt, bemalt , mit Elfenbein und farbigen Hölzern eingelegt wurde. Mit gestickten
Kissen und reichen Decken versehen , erhielt es in den sog . besseren Häusern »einen
Himmel oder Vorhang «, meist in Form eines viereckigen Baldachins mit herabhängen¬
den Vorhängen . Am Fußende der Bettstatt war ein Sofa vorgestellt . Was über das
mittelalterlich-romanische Haus gesagt wurde, gilt auch im allgemeinen für das »gotische «.
Die Grundrisse wurden nicht vollendeter , die Raumverhältnisse nicht bedeutender ent¬
wickelt, die Stockhöhen nicht größer , die Lichtverhältnisse bei den engen , winkeligen
Gassen nicht besser , nur die architektonische Formensprache wurde eine andere.
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Beim Wandschmuck bleibt der Figurenfries unter der Decke , ebenso die Dekoration
der unteren Teile mit ornamentaler Malerei, mit Geweben oder Vertäfelungen . Tapis¬
serien mit figürlichen Darstellungen als Wanddekoration treten erst in der späteren Phase
der Periode auf, neben diesen auch Stickereien der Damen des Hauses , auch gepreßte
und bemalte Ledertapeten.

Im XV . Jahrhundert werden die getäfelten Wände häufiger und gewinnen Einfluß
auf das Mobiliar. Aus Bänken , Kasten , Stühlen und Tischen , Betten usw. werden feste
Architekturstücke . Was früher beweglich war, wird unverrückbar , nicht immer zum

Segen des angenehmen
Abb . 138. Zimmer des Herzogs von Savoyen im Schloß Chillon . XIII. Jahrhundert . Gebrauches der Rein¬

lichkeit und Gesundheit
der Bewohner . Die Mö¬
belstücke werden außer¬
dem reicher geschnitzt,
der ganze architekto¬
nische Apparat der go¬
tischen Steinarchitektur
in diese hineingetragen.
Was wollen Zinnen,
Strebepfeiler ,Maß werke,
Fialen u. dgl. an Holz¬
möbeln ? Und doch ge¬
lang es dieser späteren
Periode des Mittelalters,
als einmal die Fenster-
verglasung durchgeführt
war , mit den Holztäfe¬
lungen , den geschnitzten
Holzdecken , dem ein¬
gebauten Mobiliar und
dem Kamin künstlerisch
gerundete Wohnräume
zu schaffen, denen man
sich hingeben kann und
muß.

Auch das Hauptstück
unter dem Mobiliar »das
Himmelbett « wird von
der Architektur verge¬

waltigt. Der Himmel aus Holz, wird von geschnitzten Pfosten , gedrechselten Säulen und
kandelaberartigen Stützen getragen , die seither vom Baldachin frei abfallenden Vorhänge
werden auf drei Seiten durch feste Hölzwände ersetzt , so daß nur noch eine vordere
Öffnung zum Einsteigen frei bleibt . Eine Schlafstelle , die weder als gesund noch angenehm
bezeichnet werden muß . Durchlaufende Trittstufen oder Leitertreppen führten zu ihr hinan.

Abortanlagen , Wasser - und Lichtversorgung , Heizeinrichtungen machten keine
Fortschritte gegenüber der Antike , ebensowenig wie die Verbindungstreppen nach den
verschiedenen Geschossen . Wurden sie auch reich und kunstvoll ausgestattet , so kam
man eben doch nicht über die Wendeltreppen hinaus , die sich in jeder Größe und in
jedem Stockwerk und von jedem Stock aus bequem anlegen ließen.

Abb . 139. Zimmer des Herzogs von Savoyen im Schloß Chillon . XIV. Jahrhundert.
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Hatte nun im XIV . und XV . Jahrhundert das städtische Bürgerhaus an sozialer und
künstlerischer Bedeutung gewonnen , so ist es doch erst das XVI., in dem die Wohnungs¬
einrichtungen mehr und mehr stiegen , durch den großartigen Aufschwung in der Kunst
und im Kunstgewerbe und nicht zum wenigsten durch den Umschwung in der Lebens¬
weise! — Bilder von Wohnräumen , wie sie VlOLLET-LE-Duc für das XII . und XIII . Jahr¬
hundert mit Kaminen , Betten , Herrensitzen , Wandteppichen dargestellt hat , sind wohl
interessant und geschickt komponiert , aber sie entsprechen in ihrer Eleganz mehr einer
Theaterdekoration als der Wirklichkeit.

Schloß Chillon am Genfer See wurde von dem Grafen von Savoyen zur Residenz
gemacht, 1272 wurden dort in dem sog. Justizsaal große Hochzeitsfeierlichkeiten abge¬
halten, 1439 erhielt er zwar eine neue Decke und einen großen Kamin , blieb aber sonst
in seinem alten Zustand ; unter ihm liegt ein Sprechsaal , dessen Balkendecke durch eine
Holzsäule gestützt wird, deren farbige Dekoration aus dem XIII. Jahrhundert noch er¬
kennbar ist. Das Innere
ist in allen seinen Teilen Abb . 140. Speisesaal im Castello medioevali zu Turin.
bescheiden, um nicht zu
sagen — roh . (Vgl.
Abb. 138 und 13g). Die
im Naturton belassenen
Holzdecken,mitMessing-
nägeln besetzt , sind so
nüchtern wie möglich,
die grüngetupften Balken
der Kleingemächer rüh¬
rend, wie auch die roten
und weißen Blumen auf
den Schaldielen und die
grauweißgetünchten , mit
roten Strichen quadrier¬
ten Putzflächen der
Wände des Sprechzim¬
mers und des großen
Saales, die auf Grund
der aufgefundenen alten
Muster neu hergestellt worden sind. Die rot und grün gestrichenen , mit Kreuzen und
Lilien verzierten Decken der Wohngemächer gehören zu den primitivsten Versuchen in
der Kunst Räume zu dekorieren , und stehen etwa auf der gleichen Höhe wie die mit
einem roten Oblatenmuster schablonierten Gewölbe und Wände im Castello zu Mailand 6a ).
Nur wenn man sich reichen Teppichschmuck an Wänden und auf den Böden hinzudenkt,
werden die Räume weniger frostig.

Als beachtenswertes Material können noch die Einrichtungen einiger Bergschlösser
in Piemont herangezogen werden , von denen einige Gelasse in dem Pal. dell Castello zu
Turin in getreuen Kopien gut wiedergegeben sind. (Vgl. Abb . 140.) Aber : »wie anders
wirkt dies Zeichen auf uns ein !« Nicht viel besser ist es mit Vorbildern aus dem XIV.
Jahrhundert bestellt , dagegen bietet das XV . reicheres Material. Wie innig empfunden
ist beispielsweise das Zimmer der heiligen Barbara auf dem rechten Flügel eines Altars

62) Weiteres , vgl. Süddeutsche Bauzeitung Nr. 35, 1902. Erhaltung alter Baudenkmäler diesseits
und jenseits der Alpen , I, von Dr . Jos . Dukm.
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